
Gespräch mit Hugo Reider

Hugo Reider (geb. 1953) ist ein profunder Kenner der Geschichte Sextens, des 
Kriegs in den Dolomiten und hat zusammen mit Peter Kübler mehrere Bücher zu den 
Kriegsschauplätzen in den Sextner Dolomiten verfasst: „Kampf um die Drei Zinnen“ 
(Selbstverlag, 2011) und „Krieg um Sexten“ (Selbstverlag, 2017). Hugo Reider ist äußerst 
aktiv in der Instandsetzung der Weltkriegsstellungen und heutigen Friedenswege in den 
Dolomiten. Er führt im Sommer die Drei-Zinnen-Hütte (Rifugio Locatelli/Innerkofler), lebt im 
Winter in Tramin und arbeitet als Anwalt.

Benedikter: Hugo, du stammst aus Sexten und bist sozusagen auf der Drei Zinnen-Hütte 
aufgewachsen. Hat dich der Erste Weltkrieg mit seinen vielen Spuren in der Landschaft 
seit deiner Kindheit begleitet?
Reider: Ich bin mit drei Jahren auf die Hütte gekommen. Mit 5-6 Jahren war ich schon 
alleine in der Gegend dort oben unterwegs, und da stolpert man laufend über die Relikte 
der Kriegszeit, Patronen, Granaten, Stacheldraht. Das haben wir dann zusammengetragen, 
haben Kavernen und Stellungen durchsucht. Die Weltkriegsstellungen waren damals noch 
nicht so stark verfallen wie heute. Baracken standen aber nur mehr wenige. Wir haben 
auch alte Telegrafenstangen abgesägt, denn wir brauchten das Holz; die waren noch intakt 
und mit den Isolatoren versehen.

Hattest du auf der Drei Zinnen-Hütte die Gelegenheit, die alten Kriegsveteranen 
kennenzulernen, die sich dort oft getroffen haben? Benitius Rogger zum Beispiel ist 
1965 beim 50-Jahr-Gedenken auf der Drei Zinnen-Hütte mit italienischen und deutschen 
ehemaligen Offizieren zusammengekommen.
Reider: Ja, ich habe noch eine Reihe von Fotos aus dieser Zeit. Dann gab es die Innerkofler-
Gedenkfeiern. Da waren verschiedene ehemalige Mitglieder der Fliegenden Patrouille 
von Sepp Innerkofler dabei, wie der Johann Forcher, der Benitius Rogger, auch Ernst, 
Gottfrieds Sohn, Michl und Max Innerkofler. Der alte Benitius Rogger war auch noch in 
den 1960er Jahren als Bergführer tätig und hat oft bei uns übernachtet. Vom Krieg hat er 
eigentlich nicht mehr so viel erzählt. Das waren vor allem Veteranen aus Österreich, ein 
Böhme, Ing. Werner, der nach dem Krieg in Deutschland blieb, da er nicht mehr in seine 
Heimat zurückkehren konnte, und andere.

Hast du von diesen Begegnungen etwas schriftlich festgehalten?
Reider: Nein. Mein wirkliches Interesse kam erst dann auf, als die „Dolomitenfreunde“ 
den Klettersteig auf den Toblinger Knoten gebaut haben. Peter Kübler war der Bauleiter. 
Damals haben wir uns entschlossen, etwas zu tun, um den Besuchern zu erklären, wo sie 
sich hier bewegen. Dann haben wir begonnen etwas tiefer nachzuforschen. Die Stellungen 
am Fuß des Toblinger Knotens sind im Wesentlichen so geblieben, wie sie auch damals 
schon waren. Viel war ja nicht mehr übrig.

Wie seid ihr vorgegangen?
Reider: Peter und ich sind damals die Stellungen relativ schnell abgegangen und haben 
erhoben, was noch vorhanden ist. Wir haben nicht die Zeit gehabt, systematisch zu suchen 
und tiefer zu graben. Was offensichtlich war, haben wir erfasst und beschrieben. Genauere 
Forschungen haben wir den Fachleuten überlassen. Wir sind von dem ausgegangen, 



was sichtbar war. Walther und Gabi Schaumann waren schon vor uns unterwegs, haben 
aber das Zinnenplateau nie so genau untersucht. Sie waren vor allem am Monte Piano 
tätig. Peter Kübler hat damals eng mit den Schaumann’s zusammengearbeitet.

Wann hast du begonnen, den Ersten Weltkrieg auch publizistisch als Thema zu 
bearbeiten?
Reider: Das ging erst 1979 richtig los. Aber ich habe den Rudolf Holzer als Lehrer gehabt, 
der ist ja verschwägert mit Sepp Innerkofler. Ich habe schon damals Aufsätze über Sepp 
Innerkofler geschrieben. Rudl Holzer hat dieses Interesse bei mir und anderen immer 
gefördert und unterstützt.

Peter Kübler meinte zu unserem Projekt zum Ersten Weltkrieg in Sexten: wir wären 20 
Jahre zu spät dran mit dieser Arbeit.
Reider: Die Kriegsteilnehmer, die wir interviewt haben, waren damals schon 70 oder eher 
über 80 Jahre alt. Die Erinnerungen waren oft verklärt oder sie haben sich manchmal 
überhaupt nicht mehr erinnert. Sie dichteten sich etwas zusammen, konnten die Tatsachen 
nicht mehr so exakt wiedergeben, zeigten eine ganz selektive Wahrnehmung. 
Anders natürlich war die Situation wo Bildmaterial oder schriftliche Aufzeichnungen 
vorhanden waren.

Gab es Vorfahren, vielleicht deine Großeltern, die dein Interesse am Ersten Weltkrieg 
gefördert haben?
Reider: Der Großvater väterlicherseits war in der Gendarmerie Assistenz in Sexten, nicht an 
vorderster Front. Ich bin dem nie genauer nachgegangen, wo er im Einsatz stand.  
Mein Großvater mütterlicherseits stammte aus Sand in Taufers. Er war bei den 
Landesschützen.

Ist deine aus Sexten stammende Großmutter auch im August 1915 aus Sexten evakuiert 
worden?
Reider: Ich denke schon, weil ja eigentlich alle gehen mussten. Die meisten Höfe, 
zumindest im Dorfzentrum, sind abgebrannt. Unser Heimathof, der Geeshof, steht in der 
„Palmstatt“ etwas oberhalb von Moos, am Berghang. Meine Mutter und meine Großeltern 
mütterlicherseits stammten aus Sand in Taufers, bzw. aus Mühlwald.

Welche anderen Quellen, Erzählungen, Erlebnisse haben dich motiviert, dich mit dem 
Gebirgskrieg in den Dolomiten näher auseinanderzusetzen?
Reider: Lehrer Holzer hat uns Schüler immer unterstützt, mehr über dieses Thema zu lesen. 
Jeder Sextner muss die Geschichte von Sepp Innerkofler kennen, meinte er. Ich habe 
dann auch den Roman von Karl Springenschmid gelesen. Dieser Roman fußte auf dem 
Manuskript von Pater Adolf Innerkofler. Springenschmid hat dieses Manuskript praktisch 
abgeschrieben und etwas ausgebaut, etwas romantisiert, aber eigentlich ziemlich viel aus 
der Urfassung so gelassen, wie es Pater Adolf gleich nach dem Krieg erhoben hatte.

Wann hast du begonnen, dich selbst publizistisch mit dem Ersten Weltkrieg zu befassen?
Reider: 1979. Peter und ich wollten zwei Seiten über den Klettersteig am Toblinger 
Knoten zusammenstellen, damit die Leute etwas über den Hintergrund erfahren. Einen 
kurzen Text. Wir haben dann gleich gesehen, dass es jede Menge Material gibt. So ist 
eine gewisse Sammlerleidenschaft entstanden. Ich habe dann alle Veröffentlichungen 
zusammengesucht. Eine gute Quelle war die Teßmann-Bibliothek, weil Teßmann selbst 
Kriegsteilnehmer war als Kommandant der Kanonenbatterie auf der Morgenalpe. 



Die gesamte Literatur hatte er in seiner persönlichen Bibliothek gesammelt. Eine der 
wichtigsten Publikationen war das Jubiläumsbuch zum Gedenken der Standschützen. 
Da waren viele Fotos und Quellenangaben. Dann habe ich ganz einfach aus den 
verschiedenen Telefonbüchern versucht herauszufinden, ob noch jemand von diesen 
Personen lebt oder ob es Nachfahren gibt. Wir sind dann, wenn wir was gefunden haben, 
hingefahren und die meisten waren bereit zu helfen und haben uns bereitwillig alles, was 
die Weltkriegserinnerungen betrifft, ausgehändigt. 
Beim Josef Anton Mayr, dem Alt-Landeshauptmannstellvertreter vom Bundesland Tirol, 
haben wir angeklopft und Vieles erfahren. Dann haben wir den Innsbrucker Fotografen 
Dialer gefunden. Dialer hatte richtig viele Fotos und Karten.

Habt ihr auch mit von Lichem zusammengearbeitet?
Reider: Von Lichem war schon vor uns unterwegs. Wir haben auch seine Spuren gefunden, 
d.h. es war nichts mehr zu finden, wo er schon gewesen war. Aber eine Zusammenarbeit 
ist nie zustande gekommen. Ich habe einmal ein von ihm publiziertes Foto in Zweifel 
gezogen, dann war der Ofen aus.

Somit habt ihr vor allem mit Walther und Gabi Schaumann zusammengearbeitet?
Reider: Die Idee, den Toblinger Knoten auszubauen, stammt von Walther Schaumann. 
Sie wollten auch mehr im Drei Zinnen-Gebiet forschen und arbeiten. Zudem wollte 
Schaumann auch die Festung Mitterberg als Museumsort ausbauen. Das ist nicht zustande 
gekommen. Das Werk war damals noch Staatsdomäne, ist dann aufs Land übergegangen. 
Aber Magnago meinte, es hätte keinen Sinn, dort ein Museum einzurichten. Über die enge 
Straße käme ja kein Bus rauf. Es gab ein Hin und Her, und schließlich wurde nichts draus. 
Und Schaumann hat sich dann nach Kötschach zurückgezogen, hat dort sein Museum 
errichtet und den Plöckenpass und den Kleinen Pal als Freilichtmuseum ausgebaut.

Gab es Bei Silvius Magnago auch die politische Überlegung, diesen Teil der Südtiroler 
Geschichte nicht so stark aufzuarbeiten?
Reider: Das weiß ich nicht, jedenfalls hat Magnago das Ansinnen Schaumanns abgelehnt. 
Im Projekt von Albert Ortner war vorgesehen, dass sich das Museum selbst trägt. Er hatte 
auch ein Café eingeplant, damit sich das Museum selbst erhalten könne. Dieses Projekt 
war seine Dissertation, doch hatte er noch keine konkreten Pläne.

Wie konntest du diese Tätigkeit als Hüttenwirt und Geschichtsforscher mit deinem 
Hauptberuf verbinden?
Reider: Ich bin Rechtsanwalt von Beruf. Ich habe die Drei Zinnen-Hütte zusammen mit 
meinem Vater übernommen, als ich mit dem Studium fertig war. Ich habe im Sommer auf 
der Hütte gearbeitet, dann weiter studiert, weil ich Notar werden wollte. Im Winter habe 
ich studiert und im Sommer war ich auf der Hütte oben. Immerhin immer rund vier Monate. 
Nach meiner Rechtsanwaltsprüfung war meine Schwester 10 Jahre im Einsatz auf der Hütte. 
Danach schaffte sie dieses Pensum nicht mehr, und dann habe ich das wieder übernommen.

Hat sich bezüglich des Ersten Weltkriegs eine Zusammenarbeit mit anderen Forschern 
ergeben?
Reider: Ich habe auch mit den Gebrüdern Berti zusammengearbeitet, den Söhnen von 
Antonio Berti, obwohl wir divergierende Ansichten zum Tod von Sepp Innerkofler hatten. 
Dann kam doch eine gute Zusammenarbeit zustande. Kontakt hatte ich auch mit Gianni 
Pieropan, auch mit Anton Bossi Fedrigotti. Über eine Freundschaft mit Frau Dr. Edith Schemfil 
stand uns der ganze kriegshistorische Nachlass von Viktor Schemfil praktisch offen.



Mit Peter Kübler hast du dann 1989 „Krieg um Sexten“ herausgebracht. Hat sich 
dieses Konzept, die Erläuterung des geschichtlichen Hintergrunds mit ausführlichen 
Tourenbeschreibungen zu verbinden, bewährt?
Reider: Ja. Peter Kübler und ich sind eigentlich von den Touren ausgegangen. Wir wollten 
die Leser darüber informieren, wo sie sich im Gelände befinden und was dort passiert ist. 
Somit muss man dort auch auf die Geschichte eingehen. Die Grundfrage war: was hat sich 
an den jeweiligen Schauplätzen im Weltkrieg abgespielt?

Haben diese beiden Publikationen großen Anklang gefunden?
Reider: Anscheinend schon. Für einen Leser, der nicht in diesem Gebiet unterwegs war, 
ist das ein trockenes Thema. Kein Roman, man muss schon sehr an der Geschichte 
interessiert sein. Ein Leser wird immer wieder nachschlagen, je nachdem, welche Touren 
er geht und schließlich wird er das ganze Werk lesen. Alle militärischen Aufstellungen in 
einem Durchganz zu lesen, das werden wenige tun. Wir haben uns gesagt, wenn wir die 
Kosten decken, sind wir zufrieden. Es gab aber drei Auflagen vom „Krieg um Sexten“, und 
auch das Buch „Kampf um die Drei Zinnen“ ist mehrfach aufgelegt worden.

Ihr habt damit auch die Grundlage für kleinere Publikationen und für die Tätigkeit der 
vielen Freiwilligen in Sexten zur Pflege der Erinnerungskultur geschaffen.
Reider: Ja, Rupert Gietl meinte, für ihn sei das das wichtigste Werk zum Einstieg in die 
Materie gewesen. Die Neuauflage der italienischen Version ist schon seit zwei Jahren 
bereit. Das Interesse der italienischen Besucher ist sehr groß.

Ist mit diesen Publikationen das Kriegsgeschehen in den Sextner Dolomiten 
erschöpfend behandelt?
Reider: Den gesamten Bereich Rotwand haben wir ausgelassen. Dort gibt’s das Buch von 
Oswald Ebner. Unser Plan war es, dieses Werk neu herauszubringen. Ebner ist inzwischen 
verstorben und wir hatten die Frage mit den Erben zu klären. Der ganze Ebner-Nachlass 
war einmal in Sexten deponiert, weil der Bürgermeister Villgrater sich dafür interessiert hat 
mit der Absicht, damit ein Museum zu bestücken. Dann ist nichts geschehen. Ebner-selbst 
hat dann den ganzen Bestand, etwas verbittert, wieder abgeholt. Ein Teil ist in das Tiroler 
Landesschützenmuseum gekommen. Viele Bücher habe ich erhalten. Es ist aber leider 
alles auseinander gerissen worden und Vieles ist verloren.

Eines ist die in jenen Jahren aufgearbeitete Geschichte des Kriegs in diesem 
Frontabschnitt der Dolomiten, etwas anderes die neue Konfliktarchäologie. Gibt es 
somit noch erhebliche Lücken im Wissensstand um das damalige Kriegsgeschehen, die 
solche Forschungen mit modernen technischen Mitteln noch füllen sollten? Wird jetzt 
alles nochmals genau erfasst? 
Reider: Rupert Gietl macht das im Gelände vor Ort. Die Hintergründe des Kriegs, das 
Schicksal der Zivilbevölkerung, die politischen Grabenkämpfe im Hinterland und in den 
Dörfern an der Front wie z.B. in Sexten, Innichen bis nach Bruneck, sind noch wenig 
erforscht. Es gibt kaum Aufzeichnungen. Das wird man nie ganz herausfinden. Es sind 
sicherlich viele Fehlentscheidungen getroffen worden. Z.B. wenn ganze Bataillone in 
der Schusslinie aufmarschierten und dann unweigerlich von den Stellungen von oben 
beschossen wurden und das Feuer der feindlichen Kanonen provozierten, statt diese 
Operationen nachts durchzuführen. Das waren strategische Fehler! Die aber auch auf 
italienischer Seite passiert sind. Z.B. wenn Cadorna am 23. Mai 1915 in voller Stärke im 
Dolomitengebiet einmarschiert wäre, hätte er bis Innsbruck durchmarschieren können.



Waren die Verteidigungslinien damals noch nicht besetzt?
Reider: Die Österreicher haben es geschafft, vorzugaukeln, dass die Verteidigungslinien 
besser besetzt sind. Die Befestigungen zwischen Landro und Sexten aus den 1880er 
Jahren sind in ihrem militärischen Wert nicht richtig eingeschätzt worden. Man hätte diese 
veralteten Festungen überrollen können. In kurzer Zeit kam aber in der Folge das deutsche 
Alpenkorps zu Hilfe, dann schaute die Sache schon anders aus.

In der zweiten Ausgabe vom „Kampf um die Drei Zinnen“ ist der Tourenteil ausgebaut 
worden. Somit war großes Interesse der Leser vorhanden, diese Touren selbst zu gehen? 
Ist das bis heute so geblieben?
Reider: Es gibt immer wieder junge Alpinisten, die sehr interessiert sind. Natürlich haben 
wir auch vielen Schatzsuchern einen Wegweiser in die Hand gegeben. Die haben dann 
mit Metalldetektoren gearbeitet und alles umgegraben. Rupert Gietl hat bei seiner Arbeit 
festgestellt, dass fast überall gegraben worden ist.

Andere Sammler behaupten, dass da oben nicht mehr viel zu finden ist. Was an Relikten 
herumliegt, sei nicht mehr brauchbar. Wenn man sich ein Bild vom Soldatenalltag 
machen will, dann habe man heute schon einen guten Bestand.
Reider: Was brauchbar war, haben diese Schatzsucher geholt: Öfen, Granaten, 
Eisengegenstände usw. Z.B. der Tauvorhang, der auf der Rotwand gefunden worden ist, 
war eine Sensation, weil es den nur einmal gibt. Ab und zu wird noch etwas gefunden, das 
man gar nicht gleich identifizieren kann. Munition haben wir damals kistenweise gefunden. 
Doch was bringt das? Was heute noch gesucht wird, sind Abzeichen.

Was sollte aus deiner Sicht in den Sextner Dolomiten getan werden, um die ehemaligen 
Kampfgebiete noch besser zu erschließen und zugänglich zu machen? Sollte man sie 
überhaupt besser erschließen?
Reider: Die Massen sollte man nicht unbedingt hinführen. Natürlich sollte es den 
Interessierten ermöglicht werden, hinzugehen. Man sieht Schützengräben, Kavernen, alte 
Stellungen. Der nächste Aspekt ist dann die Sicherheit. Wenn man Menschen dorthin führt, 
die ja nicht alle Bergsteiger sind, sollte das halbwegs sicher sein. 100 Jahre hat sich alles 
recht gut erhalten, ob das alles weitere 100 Jahre halten wird, ist schwer zu sagen. 
Alles, was an alten Stellungen wieder hergerichtet wird, muss anschließend auch 
instandgehalten werden. Doch wer kümmert sich um die Instandhaltung? Freiwillige wie 
die Dolomitenfreunde vielleicht. Doch wo findet man diese? Bei Bellum Aquilarum haben 
wir vielleicht 10 Mitarbeiter, alle auf freiwilliger Basis und in ihrer Freizeit.

Bellum Aquilarum betreut bereits das bestehende Freilichtmuseum und die Ausstellung 
in Sexten.
Reider: Die Bergführer machen sehr viel, auch die Leute von der Bergrettung.Die Drei 
Zinnen AG hilft uns immer bereitwillig und stellt ihre eigenen Arbeiter zur Verfügung. 
Die Bergführer erhalten dafür eine geringe Vergütung, auch mit dem Hintergedanken, dass 
sie später Gäste hinaufführen können. Verschiedene Kriegsschauplätze sind für Besucher 
mit wenig Bergerfahrung zu gefährlich. Auf die Rotwand gibt es einen Klettersteig. 
Wenn zu viele dort sind, wird es gefährlich.

Soll das Angebot um Einzelstätten als Freilichtmuseum noch erweitert werden?
Reider: Die Drei Zinnen-Hochfläche bietet sich für geführte Wanderungen an, aber nicht 
in Scharen. Gewisse Abschnitte wie der Schwabenalpenkopf, der Schwalbenkofel, der 
Rautkofel, da findet eigentlich nie jemand hin. Diese Gebiete sollte man nicht zu sehr 



erschließen, sondern als Rückzugsgebiet für wirklich Interessierte und auch für die 
Gemsen schützen.

Also eine Besucherlenkung auch im Hochgebirge durch Verzicht auf zu viel Information 
und Wegebau?
Reider: Wer wirklich interessiert ist, findet ohnehin dorthin, aber die Massen sollten auf 
bestimmte Schwerpunkte konzentriert bleiben.

Bellum Aquilarum könnte mit den jetzigen Freiwilligen auch keine weiteren Führungen 
mehr personell abdecken?
Reider: Das wären Freiwillige, die nur am Samstag und Sonntag für diesen Einsatz bereit 
sind. Im Sommer vielleicht auch nachmittags an Werktagen, aber mehr Zeit ist nicht drin.

Soll man zu diesem Zweck noch weitere Informationstafeln ins Gelände stellen oder 
reicht es, was jetzt schon besteht?
Reider: Besser ist es, wenn die Besucher das in einer Publikation nachlesen. Wir haben auf 
der Hütte unsere Erfahrungen. Die Leute lesen keine längeren Texte auf Tafeln. Ein Bild, ein 
Symbol, ein kurzer Hinweis, aber keine Informationstafeln. Wer interessiert ist, kann immer 
auch die Website anschauen.

Sollte in Ergänzung der bestehenden Ausstellung in Sexten und zum Freilichtmuseum 
auf der Anderter Alpe und Rotwand noch etwas Zusätzliches geschaffen werden, um die 
Erinnerungskultur in Sexten besser zu pflegen?
Reider: Ich wüsste nicht, was man noch ausstellen könnte. Ein Denkmal? Ein 
Standschützendenkmal irgendwo in der Ecke in Sexten wird es kaum bringen. Die Festung 
Mitterberg ist im Winter schwer offenzuhalten. 

Ist es somit gar nicht sinnvoll, in Sexten ein ähnliches Museum aufzubauen wie in 
Kötschach-Mauthen?
Reider: Sexten wäre als Standort für ein solches Museum durchaus geeignet. Hier müsste 
man schauen: woher kann man die Exponate beziehen? Was findet man? In der Festung 
Mitterberg könnte man einige Mörser und Kanonen ausstellen, aber andere Objekte wären 
schwierig, weil sie der Witterung ausgesetzt wären.

Siehst du heute bessere Rahmenbedingungen dafür, das Projekt „Mitterberg als 
permanenter Ausstellungsort“ wieder aufzugreifen?
Reider: Der Alpine Lions Club hat in Zusammenarbeit mit Albert Ortner diese Idee lanciert. 
Über die EURAC Bozen sind einige Professoren mit einer Studie dazu beauftragt worden, 
aber in zwei Jahren ist noch nicht viel herausgekommen. Ich kann dir einige Vorschläge 
von Ortner dazu schicken. Interessant wäre es, eine Verbindung mit Kötschach-Mauthen zu 
schaffen, über den Karnischen Kamm, auch über den neuen Grenzweg. Man könnte diese 
Strecke abwandern und auch noch den Vallo Alpino auf dem Kreuzbergpass einbeziehen. 
Es gäbe Projekte noch und nöcher. Es bräuchte einfach Leute, die sich dafür engagieren. 
Und das nötige Kleingeld. 
 
Wäre es sinnvoll und möglich, den Bestand an Relikten und Gegenständen aus der 
Kriegszeit, der jetzt bei Sammlern vorliegt, im Rahmen einer permanenten Ausstellung 
für ganz Südtirol zu zeigen? Und wäre Sexten der geeignete Standort dafür? 
Reider: Da ist Sexten vielleicht etwas abgelegen. Wenn man aus Sexten stammt, 
meint man, das sei der Mittelpunkt des Geschehens im Weltkrieg in den Dolomiten. 



Die Schwerpunkte des Kriegs lagen aber nicht im Hochpustertal, sondern anderswo. 
Sexten ist zwar schwer beschossen worden, aber andere Orte, außerhalb Südtirols, sind 
weit stärker zerstört worden. Es stimmt allerdings, dass ein solches Museum zurzeit in 
Südtirol nicht besteht.

Deine nächsten Projekte zu diesem Thema?
Reider: Die italienische Ausgabe von „Krieg um Sexten“ und das übernächste Projekt ist die 
„Rote Wand“, also die Neuauflage des Buchs von Oswald Ebner mit dem Tourenteil, den wir 
neu ausarbeiten müssen.


